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Nichts Halbes, immer Vollgas
Nane Geel gehörte zu den treibenden Kräften der 1980er-Alter-
nativszene. Sie beanspruchte immer ihren eigenen Weg und

setzte sich für eine gerechtere Welt ohne Diskriminierungen ein.

Im März verstarb Nane
67-jährig.^^*

I

von WOLFGANG STEIGER

An diesem milden Frühlingstag treten nach und nach
die gealterten Mitglieder der 80er-Alternativszene
St. Gallens auf den Kapellenvorplatz im Friedhof Feld-
Ii. Zum Beispiel M., in bunte afrikanische Gewänder
gekleidet. Sie und ihre kleineTochterwohnten damals
mit Nane zusammen in der WG an der Hirtenstrasse
in Rotmonten, Y., der an seiner notorischen Gauloise
Bleu ohne Filter zieht, bemerkt bitter humorig: «Ich
habe immer gehofft, Nane eröffnet im Alter als grantige
Wirtin ein Beizli.» J. kannte Nane seit Kindheitstagen,
sie erzählt vom letzten Treffen mit ihr im Garten an der
Flirtenstrasse: «Ihr weisser Hund döste im Schatten, es

war ein wunderbarer Sommertag, alles schien wieder
möglich.» Die Menschen im Halbrund auf dem Platz

bringen ihre Geschichten mit.

A -

Eine höchst ungewöhnliche
Trauerfeier

Die Menge strömt in die Kapelle. In ihrer Ansprache hebt
Pfarrerin Verena Hubmann das Besondere an diesem
Anlass hervor. Nur schon die Todesanzeige, das sei ihr
in ihrem Beruf noch nie begegnet: Eine Karikatur von
Nane als Engel in Rückenansicht sitzt auf einer Wolke,
sie schaut zornig und rebellisch über die Schulter zurück
und zeigt dem Betrachter die Hand mit gestrecktem
Mittelfinger. Zu Beginn der Feier intoniert der
stadtbekannte Punk Bobby Moor auf der Kirchenorgel den

Spiritual Amazing Grace.
Nach dem Lebenslauf von der Pfarrerin würdigt

Nanes Sohn Jan die Verstorbene in Form eines DJ-Sets.
Zwischen den Musikstücken erzählt er von ihrem aus-
sergewöhnlichen Verständnis der Mutterrolle und
beschreibt seine Kinderjahre in der Szene der autonomen
Linken: «Ich wünschte mir auf keinen Fall eine andere
Erziehung. Fürmich wareseine absolut spannende und
lehrreiche Zeit.»Abwechselnd mit Jans Inputs spielt die

Musikanlage der Friedhofskapelle die Playlist mit Nanes

Lieblingssongs. Am Schluss rauscht herzlicher Applaus
durch den Kapellenraum. Er gilt wohl je zur Hälfte dem
DJ und Nanes immateriellem Lebenswerk.

Der Lebenslauf mäandert
Nane kam als viertes von sechs Kindern am 18. Oktober

1957 zur Welt. Ihren Taufnamen Anita benutzte ihr
Umfeld nicht. Schon früh machte sich ihr eigenwilliges
und bestimmendes Wesen bemerkbar. In der ersten
Klasse war einmal der Lehrer bei Schulbeginn noch
nicht im Klassenzimmer, da schickte die kleine Nane

kurzerhand alle Kinder nach Hause - sie bestimmte,
dass schulfrei sei.

Mit 15 veränderte sich Nane, las Bücher über den
Nazi-Terror. An der Schwelle zum Erwachsenenalter
beschäftigten sie soziale Ungerechtigkeit, Gewalt
und Krieg. Gleichzeitig trainierte sie im Leichtathletik-
Club Brühl. Als Mittelstreckenläuferin kam sie bei den
Schweizer Meisterschaften auf den achten Platz. Nanes

Lebensmotto, sich nicht unterkriegen lassen, die Power
herauslassen, bildete sich immer mehr heraus.

M it 18 Jahren schlosssie im Talhof die Diplommittelschule

Wirtschaft mit eidgenössischem Handelsdiplom
ab. Anschliessend arbeitete sie in einem Anwaltsbüro.
Eine Lehre als Fotografin brach sie wegen der
Schwangerschaft ab. Es folgten Heirat, mit 21 die Geburt von
Jan, und - wie auch immer es dazu kam - die Drogensucht.

Sie zog ihr den Ärmel rein.

Vom Junkie zur Sozialarbeiterin
Nane leistete Unglaubliches: Sie kämpfte um das Sorgerecht

für ihren Sohn, beteiligte sich bei zum Teil
hirnrissigen Kollektivprojekten wie der Stadt-Landkommune
mit Bauernhof, einem Piratenradiosender, der
zweimonatlich erscheinenden «Grabenzeitung», organisierte
die WG an der Hirtenstrasse und musste sich Stoff für
ihre Sucht besorgen. Zu alldem jobbte sie noch für den
Lebensunterhalt im Engel, im Stadtladen und bei der
Pro Senectute.

Das schaffte sie nur dank ihrer Strukturiertheit und

enormen Willenskraft. In der autonomen Szene bildeten

Junkies die Ausnahmen. Nanes Freundannen und
Genossinnen beschränkten ihr Rauschverhalten aufs



Nachruf

Nane Geel, 1957-2024. (Bilder: Privatarchiv)

Kiffen und Biertrinken. Womöglich verhalfen dieser
Umstand und die positive Wirkung ihrer Beziehung zum
WG-Genossen H. ihr zum Ausstieg aus der Sucht.

Nun wechselte Nane die Seite. Als Gassenarbeiterin
betreute sie für die Suchthilfe Junkies. Zusätzlich
absolvierte sie die Ausbildung zur Sozialarbeiterin an der
Fachhochschule und war danach bei Maria Magdalena
tätig, dem Beratungsangebotfür Frauen im Sexgewerbe.
Schliesslich nutzte sie ihre sozialpädagogische
Berufserfahrung für die Betreuung von Menschen in schwierigen

Lebensumständen.

Backflash in die 80er
«Was das Leben mit Nane so einzigartig machte», sagt
Jan, heute selber in seinen 40ern und Vater von drei
Kindern im jugendlichen Alter, «war, dass man nie wusste,
was hinter der nächsten Kurve zum Vorschein kommen
würde.» Eine seiner frühesten Erinnerungen betrifft die

Reisen ins Tessin, die Nane gemäss richterlichem Be-

schluss mit ihm unternehmen durfte. «Auf der Fahrt
mit einem roten Renault 4 gehörte der Bahnhof Thusis
jedesmal als Haltestelle fix dazu. Dort bekam ich eine

Raketenglace für 60 Rappen und für Nane gab es ein

gut beleuchtetes WC. Dannging es weiterauf der Autobahn,

Nane mit zwei Kissen unter ihrem Hintern und mit
Stecknadelpupillen, ich mit der Raketenglace auf der
Rückbank, dazu die Stereoanlage auf voller Lautstärke.»

Jan kam als siebenjähriger Knirps zu Nane. Erzählt
seine coolen und - wie er ironisch anfügt -
«kindgerechten» Spielplätze auf: stundenlang im Bündnerhof
pokern, am Abend in der Grabenhalle Eintritte verkaufen,

die Seiten der frisch gedruckten «Grabenzeitung»

zusammenlegen, im Stadtladen Müeslimischung
abpacken, an der Engelsitzung am Dienstagnachmittag
zuhören, wie Nane sich wortgewandt Gehör verschafft.
Irgendwie habe sie es immer geschafft, ihn aus allen

Schwierigkeiten wie Verhaftungen oder Schlägereien
herauszuhalten. Hausbesetzungen und die offene
Drogenszene wusste sie zu meiden.

Ausgebremst auf der Überholspur
2012 erkrankte Nane an einer Flirnhautentzündung, von
der sie sich nie mehr richtig erholte. Infolge von
Hirnblutungen und Epilepsie verlor ihr Gehirn nach und nach
seine Flochleistungsfähigkeiten. Nane sei mehr und
mehr kurz angebunden geworden, beschreibt Jan ihre
letzten Jahre. Statt für soziale Gerechtigkeit und gegen
Diskriminierung habe sie gegen sich selber gekämpft.
Dank zwei Mitbewohnern konnte sie die Selbstständigkeit

behalten. Ohne die beiden hätte sie wahrscheinlich
schon länger die eigene Wohnung gegen ein Zimmer in

einer betreuten Institution tauschen müssen, meint Jan
dankbar. Vor zwei Jahren brach dann der Krebs aus.
Nane starb am 13. März.
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Im Infraversum
Die im Mai erschienene Biografie über Steff Signer erzählt nicht

nur vom visionären Musikschaffen des Ausserrhoders, sondern
auch von der Ostschweizer Nachkriegsgesellschaft. Geschrieben
hat das Signer-Buch einer, der es wie kein anderer kann.

von CORINNE RIEDENER

Das «Hippie-Sein» üben: Steff Signer, Paul Giger und

Pete Loppacher (v.l.n.r.), 1968/69.

Gitarrist, Komponist, Arrangeur, Bandleader, Maler,
Autor, Videowanderer, Gsondsinger, Seelenprotokollant.

Es gäbe sicher noch ein Dutzend weitere
Bezeichnungen für Steff Signer alias Infra Steff. Man
könnte ihn auch einfach Künstler nennen. Doch das

K-Wortmag erfürsich nicht. Dasselbe giltfür Vergleiche
mit Frank Zappa. Trotzdem war er jahrelang bekannt als

«Zappa der Ostschweiz». Ja, was wären Künstler ohne

jene, die über sie schreiben
Steff Signer, 1951 im ausserrhodischen Hundwil

geboren, passt in keine Schublade. In der Biografie über
sein Leben und Schaffen, die im Mai beim Appenzeller
Verlag erschienen ist, heisst es: «Einfach Nein sagen und

sein eigenes Ding durchziehen» sei für ihn lebensbestimmend.

Schon früh habe er eine «Abneigung gegen alles
Kommerzielle und Modische», eine «Abscheu gegen
Masse und Mob» entwickelt. Diese Bedingungslosigkeit
zeichnet Steff Signer aus. Er gilt als einer der eigenwilligsten

und kreativsten Köpfe der Schweizer Rock- und

Popgeschichte seit den späten 1960er-Jahren. Interessant,

dass so einer, der in keine Schublade passen will
und äusserst fluid in seinem Denken und Schaffen ist,
eine Biografie über sich verfassen und sein Leben so in

eine «feste Form» bringen lässt.

Vom Gitarristen zum Bandleader
zum Komponisten

Die Idee, ein solch reich klingendes Leben zwischen zwei

Buchdeckel zu pressen, ist eigentlich sowieso absurd.
Dafür gäbe es geeignetere Medien. Doch dem Autor
Hanspeter Spörri und den Herausgeber:innen Peter
Surber, Heidi Eisenhut und Matthias Weishaupt ist es
eindrücklich gelungen - nicht zuletzt dank multimedialer
Traktorstrahlen: Auf memobase.ch sind via QR-Code
zahlreicheTondokumente, Partituren, Bilderund Videos
abrufbar. Sie stammen auch aus dem Fundus von Signer
selbst, der als Vorlass bei der Kantonsbibliothek
Ausserrhoden liegt und auf steffsigner.ch zu erkunden ist.
Das Buch wird so zum Tor ins «Infraversum».

Inhaltlich steht Signers musikalische Biografie im
Zentrum. Sie erzählt von seinen Anfängen in den späten
60er-Jahren als Bandleader in der Kanti Trogen, der
dem Turnunterricht dauerhaft fernbleiben will, weil er
«den inneren Auftrag» verspürt, in dieser Zeit Gitarre zu
üben. Vom Bath Festival in London, wo der Halbwüchsige

zum ersten Mal Led Zeppelin, Pink Floyd, Santana
und FrankZappa live begegnet. Von prägenden
Freundschaften unter anderem zu Paul Giger, Werner Herbers 'ma Steff's FutzL.*" '

18. Jan. 1973 20.33 Uhr im Africana StGallen
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und Pete Loppacher. Vom Dirigieren mit einer
Zahnbürste und einer skandalträchtigen Aufnahmesession
mit dem «Grosser Samstag Orchester» 1975. Von der
zwiespältigen Beziehung zum kommerziellen Erfolg, der
Initialzündung in Amsterdam für seine Komponistenlaufbahn

und den frühen 90er-Jahren als Opernkomponist

und Musikproduzent für Migros Kulturprozent.
Und von der späteren Rückkehr in seine «Highmatt»,
das Appenzeller «Henderland».

Das Buch ist aber weit mehr als eine musikalische
Biografie. Die Zeitreise nimmt uns mit in die Ostschweizer

Nachkriegsgesellschaft und Kultur-Bubble. Signers
Geschichte handelt auch von Wohnwagenferien,
italienischen Gastarbeitern, Riz Casimir, psychedelischen

Hotel Rössli, Flawil Freitag, 7. März 1975,20 Uhr Eintritt 6.60

«
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Substanzen, Bakunin und dem Fichenskandal. Und sie fi

führt via Mörschwiler Kommune auf dem Hippie-Trail
bis nach Herat und wieder zurück in die hiesige Kulturszene,

ans Stadttheater St. Gallen, wo es früher noch
Mitternachtsshows gab, in den berüchtigten «Kreis»

zum «Africana» und dem «Goliath» in der St. Galler
Altstadt oder ins Pfarreiheim Abtwil, wo Openair-Gründer
«Gagi» Geiger einst Partys veranstaltet hat.

Reflexionen, Annäherungen und das
Sprachrohr der emanzipierten Frau

All das aufgeschrieben hat Hanspeter Spörri. Der
Journalist und Autor ist ein langjähriger Freund und
Weggefährte Signers, zeitweise war er sogar sein

Bandmanager. Eine überaus lohnende Verquickung, die dem
Buch eine weitere Ebene gibt, etwa wenn die beiden über
seelisch «angespannte» Lagen, das Böse im Menschen
oder ideologische Irrtümer reflektieren. Hier schreibt
einer über den Künstler, der es wie kein anderer kann.

Ergänzt wird Spörris Biografie mit «Annäherungen»
weiterer Autorinnen. Mitherausgeber Peter Surber
spürt Signers Werken abseits der Musik und als
«augenzwinkernder Schamane» nach, dazu präsentiert er eine
Auswahl von Signers Texten und Pläss-Bildern. Der
Komponist und Zappa-Forscher Chanan Hanspal
erzählt, wie er zu Signers Musik fand und was in seinen
Partituren steckt. Veit Stauffer vom Ree Ree Shop streif-
lichtert durch Infra Steffs Bandleader- und Komponisten-Jahre.

Mitherausgeberin Heidi Eisenhut berichtet
von den 25 Bananenschachteln Archivmaterial, das bei

ihr in der Ausserrhoder Kantonsbibliothek lagert. Und

Autorin Bettina Dyttrich sinniert über Signers bipolare
Hommage ans «Henderland» in seinem 2008 erschienenen

Buch Highmatt.
Highmatt sei eine Männerwelt, schreibt Dyttrich.

Nicht nur die unangenehmen Machtmenschen, auch
die Helden seien allesamt Männer. Das gilt mit wenigen
Ausnahmen auch für die 400-seitige Signer-Biografie,
wo die Frauen mehrheitlich Mitbewohnerinnen,
Reisebegleiterinnen oder Partnerinnen sind und keine
Musikerinnen, Künstlerinnen oder Bandmanagerinnen. Böser
Wille stecktwohl nicht dahinter, eher derGeistder Zeit,
immerhin sah sich Infra Steffs Band Futztz als «Sprachrohr

der modern emanzipierten Frau». So selbstbewusst
zumindest stellten sie sich dem Publikum bei einem
Münchner Konzert 1972 vor.

Hanspeter Spörri: SteS Signer. Die musikalische
Biografie. Ein Stück Schweizer Rock-, Pop- und Highmatt-
Geschichte. Herausgegeben von Heidi Eisenhut, Peter
Surber und Matthias Weishaupt in Zusammenarbeit
mit der Kantonsbibliothek Ausserrhoden. Appenzeller
Verlag, Schwellbrunn 2024.

Bild: Andreas Butz, Appenzeller Verlag
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Musik über das Mutterdasein
Natasha Waters, Davide Rizzitelli alias Kaltehand und Atilla
Schweizer veröffentlichen als Mamari Ende Mai ihre erste
EP. Es ist ein schönes Dokument eines langen Findungs-

prozesses.

von DAVID GADZE

Rückblickend hatte der Titel etwas Prophetisches: Into The Light
So heisst das 2014 veröffentlichte zweite und letzte Album des
St. Galler Electropop-Duos Kaltehand/Natasha Waters. Der Titel
sollte ausdrücken, dass ihre bis dahin meist düstere Musik etwas
heller und poppiger geworden war. Doch zwei Jahre später bekam

er eine zusätzliche Bedeutung: K/NW gingen ins Licht - sie
verschwanden aus der Musikszene.

Nun kehren Natasha Waters und Davide Rizzitelli zurück - mit

neuer Musik, neuem Mitmusiker und neuem Namen: Mamari. Der
Dritte im Bunde ist Atilla Schweizer, eine Hälfte von M issue, die SRF

einst als «spannendste Electro-Band der Schweiz» bezeichnete. Das

war ebenfalls 2014, nachdem sie ihr Album 8Kveröffentlicht hatten.
Auf der gleichnamigen EP klingt vieles vertraut und doch ganz

frisch. Die sechs Downtempo-Songs bewegen sich mit einer anzüglichen

Eleganz zwischen sphärischen Passagen und pulsierenden
Flächen von grosser Weite - und offenbaren mit jedem Hördurchgang

neue Details im kunstvoll arrangierten Klangbouquet.

Die eigene Stimme neu entdecken
Die Anfänge von Mamari reichen fast zehn Jahre zurück. Damals
entstand aus gegenseitiger Wertschätzung der beiden St. Galler
Duos Missue und K/NW, die sich bis dahin nicht persönlich kannten,

eine Kollaboration, die in einem gemeinsamen Song mündete.
2016 brachte Natasha Waters ihre Tochter zur Welt und zog sich

weitgehend ins Privatleben zurück. Auch zu Davide Rizzitelli, derfür
sie «wie ein Bruder» sei, habe sie etwa drei Jahre lang nur wenig
Kontakt gehabt, erzählt die 44-jährige Sängerin.

Da Missue ungefähr zur gleichen Zeit getrennte Wege gingen,
arbeiteten Rizzitelli und Schweizer unermüdlich zusammen an neuer
Musik und legten einen riesigen Fundus von Tracks an, von
schwebenden Ambient-Klängen bis zu deepem Techno. «Ich habe als
Musiker nochmal einen Schritt nach vorne gemacht», sagt Rizzitelli.
Durch die Zusammenarbeit mit dem Soundtüftler Schweizer habe

er gelernt, wie er aus seinen Ideen, die er am Synthesizer entwarf,
viel mehr herausholen könne. Für die Entstehung von Mamari sei es
sehr wertvoll gewesen, dass sich die beiden Musiker so gut hätten
kennenlernen können, musikalisch wie privat, sagt Natasha Waters.

2020 begann sie, einigen Tracks von Davide Rizzitelli und Atilla
Schweizer Gesangsmelodien hinzuzufügen. Doch sie musste erstmal
ihre Stimme neu kennenlernen. Diese hatte sich nach der Geburt
ihrer Tochter Aniko verändert, sie war um drei ganze Töne tiefer
geworden - möglicherweise eine Folge der Geburt, vielleicht auch
eine unbewusste Anpassung des Körpers an die neue Rolle als
Mutter. Die Sängerin tat sich schwer mit ihrer neuen Stimme und
versuchte anfangs, in ihrer ehemaligen Stimmlage zu singen, «aber
das klang richtig schlecht». Der gehauchte Gesang von PJ Harvey
und die neuen Aufnahmen von Billie Eilish hätten ihr schliesslich
einen Ausweg aus der Unzufriedenheit gezeigt. Dank ihnen habe sie
erkannt, dass auch ei ne tiefe Frauenstimme schön klinqen könne. «Es

CN

^ dauerte lange, bis ich Aufnahmen hatte, mit denen ich zufrieden war.»
Eine weitere Herausforderung war, zu dritt einen gemeinsamen

S musikalischen Nenner zu finden. Das sei nicht immer einfach ge-
•H
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(Bild: Ladina Bischof)

wesen, sagt Waters. Mit Rizzitelli, mit dem sie bereits seitTeenager-
jahren Musik gemacht hatte, verstand sie sich blind. Doch Kaltehand
gab es nicht mehr, jetzt musste sie sich auf zwei musikalische Köpfe
- «die beiden gibt es zum Glück nur im Doppelpack», sagt sie - und
ihre gemeinsamen Ideen einzulassen. Längst nicht alles, was
Rizzitelli und Schweizer an Material produziert hatten, kam für sie als
Sängerin in Frage.

Die Suche nach Kompromissen und das Erkennen der eigenen
Rolle in der Band habe viel Zeit gebraucht - und immer zu Reibungen

geführt, ja sogar zu Streit. «Es gab Momente, in denen ich
daran zweifelte, dass es zu dritt klappen würde», sagt die Sängerin.
Gleichzeitig sei ihr klar gewesen, dass es mit K/NW nicht weitergehen

würde. Denn insbesondere auf Into The Light war mit den
befreundeten Musikern Michael Gallusser und Dominik Kesseli aus
dem Duo gewissermassen ein Quartett entstanden. «Mir war klar,
dass es zu viert nicht weitergehen würde, weil sie ja auch in anderen

Gruppen spielen und damals gerade mit ihrer eigenen Band Lord
Kesseli & The Drums starteten.»

Eine Lebensphase abgeschlossen
Dank gelegentlichem Abstand und Kompromissen hätten sie sich
schliesslich gefunden. Ein Schlüsselmoment sei gewesen, als sie
entschieden habe, das Trio Mamari zu nennen, sagt Natasha Waters
- eine Kombination aus Mama und Mari, dem zweiten Vornamen ihrer
Tochter. Der eigentliche Startschuss sei Darkwood gewesen, ein

Song über die Geburt ihrer Tochter. Auf der EP thematisiert Waters
ihr Mutterdasein mal mehr, mal weniger explizit. «Mir ist es wichtig,
diese Themen auf diese Weise zu verarbeiten und festzuhalten»,
sagt sie. Mit der EP sei diese Lebensphase quasi abgeschlossen,
jetzt könne sie weitergehen.

In welche Richtung sich Mamari entwickeln werden, sei offen,
sagen Natasha Waters und Davide Rizzitelli. Jetzt geht es für sie
erstmal darum, Konzerte spielen zu können. Live werden sie auch
elektronischere, härtere Stücke spielen, die nicht auf die EP gepasst
haben. Vielleicht werden sie künftig gelegentlich zu zweit auftreten,
nicht als Kaltehand/Natasha Waters, sondern als Mamari im Duo.
Vielleicht nehmen sie für Konzerte weitere Musiker hinzu. Vielleicht
werden Rizzitelli und Atilla Schweizer Tracks oh ne Waters' Gesang
veröffentlichen. Vielleicht wird es Ambient- oder Techno-Alben
geben - das Material dafür wäre vorhanden. «Im Kern bleiben wir
zu dritt», sagt Davide Rizzitelli. Was auch immer entsteht, Mamari
wird die Klammer bleiben, die alles zusammenhält. Bis das Licht
sie scheidet.

Mamari: Mamari (Irascible) erscheint am

31. Mai digital.
Live: 1. Juni, 0:30 Uhr, Palace St.Gallen
(Musig uf de Gass)
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Umtriebig, getrieben und unterdrückt
DerToggenburger Jakob Rudolf Forster (1853-1926) war vermutlich der

erste Schweizer, der offen für die Rechte Homosexueller kämpfte - und

dafür immer wieder weggesperrt wurde. Jetzt erscheinteine ausführliche

Biografie über ihn.

von ROMAN HERTLER

Er war Honighändler, Heiratsvermittler, Finanzagent, Bewunderer
des kunstliebenden bayrischen «Märchenkönigs» Ludwig II. - und

wohl der erste Schwulenaktivist der Schweiz: Jakob Rudolf Forster,
geboren 1853. Wobei die Zuschreibung «schwul» damals noch nicht
gebräuchlich war und sich der Begriff «Homosexualität» erst allmählich

etablierte, Die Rede war im 19. Jahrhundert von «Sodomiten»
oder «Päderasten». Forster selber bezeichnete sich nicht ohne
Stolz als «Urning».

Den Kantons- und Gemeindebehörden galt er als geistesgestörter
Querulant, eine Sichtweise, die sogar der Bundesrat übernahm.
Wegen angeblicher Betrugsdelikte, vor allem aber wegen seiner offen

gelebten Homosexualität wurde er über Jahre immer wieder ins

Gefängnis gesteckt, in psychiatrischen Heilanstalten versorgt und

zu Zwangsarbeit verdingt. In verschiedenen Gemeinden verwehrte
man ihm die Niederlassungsbewilligung, in St. Gallen wurde sie ihm

entzogen. Man wollte ihn sogar ins Exil nach Argentinien schicken.
Zeitlebens erfuhr Forster aufgrund seines Liebeslebens, das er

in seinem «Liebhaberheft» feinsäuberlich protokollierte, Hass und

Gewalt, wovon auch seine Gefährten nicht verschont blieben. Und

zeitlebens kämpfte er gegen diese Ungerechtigkeit an. Er stand in

Kontakt mit führenden Persönlichkeiten der frühen Schwulenbe-

wegung, verfasste Flugblätter und verschickte die neueste
sexualwissenschaftliche Literatur in die Amtsstuben, ohne dort auf Gehör

zu stossen.

Vom Verfolgten zum Aktivisten
Aufgewachsen in einfachen Verhältnissen auf einem Bauernhof in

Brunnadern, macht Forster als Zehnjähriger seine ersten «Doktor-

spiel»-Erfahrungen mit einem gleichaltrigen Buben. Als er mit 18 den

Konfirmationsunterricht besucht, wird ihm seine Neigung bewusst.
In seiner 180-seitigen Autobiografie schreibt er: «In diesem Jahre
erwachte in mir neben der Nächstenliebe auch die physische, leider
aber auf eine Weise, die mir sehr unlieb war, denn alles, was
Jünglinge begeisterte, erweckte in mir Abneigung, ja Ekel, während
ich für Jünglinge innige Liebe empfand, und mehr als Freundschaft,
ach, Geschlechtsliebe!»

Nachdem sein Vater verstirbt, übernimmt er dessen Honigdepot
an der Spitalgasse in St. Gallen. Nebenbei baut er sich ein Geschäft
als Heiratsvermittler auf. Er pendelt - nicht immer freiwillig -
zwischen Zürich, St. Gallen und dem Toggenburg und reist nach
Friedrichshafen, Stuttgart, München, Wien, Pressburg.

Umtriebig ist der junge Forster, aber auch ein Getriebener. Er

bewegt sich mit einer gewissen Leichtigkeit zwischen den sozialen
Schichten und macht keinen Hehl aus seiner Liebe für Männer, Darum

isterals Mieter mit meist bescheidenen Einkünften nicht überall
willkommen. Vor allem, wenn er seine Liebschaften mit nach Hause

bringt oder gar bei sich wohnen lässt und Geräusche macht, «wie

wenn Eheleute beieinander liegen», wie 1879 ein Vermieterpaar der
St. Galler Polizei zu berichten weiss. Die Denunziation führt zur ersten

Verhaftung Forsters und ist Auftakt einer jahrelangen juristischen
und administrativen Verfolgung des Mannes, der sich so allmählich

zum behördenkritischen Schwulenaktivisten entwickelt.

Als Forster 1877 zum ersten Mal nach Friedrichshafen übersetzt,
erhält er von seinem «Liebhaber Nummer 27» eine Schrift des
deutschen Juristen Karl Heinrich Ulrichs, der als Vorreiter der modernen

Schwulenbewegung im deutschsprachigen Raum gilt. Ulrichs
begründet in diesen Jahren die sogenannte Uranismus- oder Urning-
Theorie, die anhand neuer Erkenntnisse über die geschlechtliche
Entwicklung von Embryonen versucht, das Phänomen mannmännlicher

Liebe biologisch zu erklären und und so gesellschaftlich
zu legitimieren. Es ist eine frühe akademische Entgegnung auf
den juristischen und psychiatrischen Mainstream, der Homosexualität

noch bis weit ins 20. Jahrhundert hinein kriminalisierte
und pathologisierte.

Schwules St. Gallen im 19. Jahrhundert
Dass Homosexualität meist im Verborgenen gelebt wurde, machte
Forster sich zunutze. Manch ein Verfahren gegen ihn wurde
stillschweigend ad acta gelegt, weil er damit drohte, die ihm angeblich
zu Dutzenden bekannten Namen heimlicher«Urninge»ausderOber-
schichtzu veröffentlichen. Für einen verkappten Homosexuellen hielt
Forster beispielsweise auch den damaligen St. Galler Staatsarchivar
Otto Henne am Rhyn, der einer der ersten Rezipienten von Ulrichs'
Urning-Theorie war, später aber aus unbekannten Gründen wieder
davon Abstand nahm.

Den beiden Autoren Philipp Hofstetter und René Hornung ist
mit Der Urning - selbstbewusst schwul vor1900ein vielschichtiges
Portrait über den bisher ersten bekannten Schwulenaktivisten der
Schweiz gelungen. Eingebettet ist das im Wesentlichen als historische

Reportage angelegte, knapp 400-seitige Werk in den sozial-,
kultur- und rechtsgeschichtlichen Kontext mit besonderem Fokus
auf St. Gallen. Die Autoren haben damit auch einen ersten ausführlichen

Beitrag zur St. Galler Sexualitäts- und Schwulengeschichte
vorgelegt. Schliesslich sei wie in anderen Urbanen Industriezentren
auch hier - in der damals aufstrebenden Stickereistadt von Weltrang
- so etwas wie eine schwule Subkultur denkbar gewesen. Forsters
schriftliche Zeugnisse deuten zumindest darauf hin.

Philipp Hofstetter, René Hornung: Der Urning —

selbstbewusst schwul vor 1900. Hier und Jetzt,
Zürich 2024

Buchvernissage mit Lesung und Musik:
7. Juni, 18:30 Uhr, Stadthaus der Ortsbürgergemeinde
St. Gallen (Festsaal).




























